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Rudi Kindl

Die Faszination der Maschine

Die Faszination, die von der Maschine ausgeht, ist so alt wie
die Maschine- selbst. Das, was Patrizier, Kalifen, Fürsten und
Kaiser sich als maschinenhafte Automaten zur allgemeinen
Belustigung vorführen ließen, was als spielerische Unterhaltung
konstruiert wurde, verändert seit nunmehr 250 Jahren unseren
Alltag, revolutionierte Produktionsweise und Lebensverhält-
nisse. Die Maschine, ein durch die Verwertungs- und Herr-
Schaftsbedürfnisse des einstmals liberalen Bürgertums in Gang
gesetzter Funktionsmechanismus, trat seinen Siegeszug an,
eroberte zunächst die Fabriken, später aber auch alle anderen
Lebensbereiche des Menschen. Die Maschine ist heute zum
weltumspannenden Strukturprinzip moderner Gesellschaften
geworden.
Das Maschinenhafte wird noch heute bestaunt und gefeiert,
wenn auch nicht mehr mit der Uberschwenglichkeit, mit der
Henry van der Velde Anfang dieses Jahrhunderts die Maschi-
nenrevolution begrüßte: ,,/c/z //ehe d/e Mzsc/z/ne«; s/e s/nd w/e
Gesc/zöp/e e/ner /zd/zere« Atu/e. Z)/e /nfe//zgenz hat s/e vom
a//en Z-ezden «ne? Freude«, che dem me«sc/z//c/ze« Körper
/« semer 7atzg/:ezt und se/ne'r Krsc/zöp/««^ an/za/fen, e«/-
äußert.
Freilich galt die Maschine auch vielen als furchterregendes
Teufelswerk, als gefräßiges Ungeheuer: „Ifen« w/r /« irgend-
e/ne Fahr//: e/nrrefen, /n e/ne mec/zan/sc/ze Ifehere/, e/ne F/sen-
gz'eßerez, e/ne Aagemzz/z/e, e/ne Fap/er/abr/k oder e/n F/ektr/zz-
fafswer/:, er/za/te« w/r zzbera// das g/e/c/ze ß//d. Das Ferze/z-

rende, Ferse/z/z'ngende, Fressende der ßewegzmg, d/e rast/os
und ungesdttzgt durc/z d/e Zez'/ /au/t, zezgt den n/egest/Z/fe«
und n/c/zr zu sf///enden 7/unger der Mzsc/z/ne.
Schrecken und Angst paaren sich mit Lust und Faszination.
Wie ist das zu erklären?
Beides, Furcht und Bewunderung, sind Ausdruck des Anein-
anderrückens von Mensch und Maschine. Der Einzug der Ma-
schine in ein arbeitsteilig ausgerichtetes Manufaktur- bzw.
Fabriksystem erzwingt den ersten historisch bedeutenden,
weil massenhaften, Kontakt von Mensch und Maschine. Von
den unmittelbaren Produzenten wird er als Enteignung ihrer
körperlichen und geistigen Fähigkeiten erfahren. Im Zuge eines

stetigen Rationalisierungsprozesses, der Maschinisierung kapi-
talistischer Produktion, werden vormals autonome, individu-
elle Fähigkeiten des handwerklich Arbeitenden in die Maschine
hineinverlagert; ein Teil seines Selbstbewußtseins, seiner Indi-
vidualität stand nun dem Produzenten in Form seines maschi-
nellen Konkurrenten gegenüber. Das Nachtrauern seiner selbst

geht Hand in Hand mit der Suche der verlorengegangenen Iden-
tität in der Maschine.
Die Identifikation mit der Maschine, genauer mit ihrer Kraft,
Geschwindigkeit, Exaktheit, Fehlerlosigkeit und Leistungs-
fähigkeit, ist die Sehnsucht nach seinem verlorengegangenen
Ich. Der Mensch sucht sich in der Maschine selbst, erjagt dem
nach, was er an sie verloren hat. Die Liebe zur Maschine ist
also nichts anderes als die Liebe zu Teilen von uns, die uns
entrissen wurden. Mit dem Maschinenhaften holt sich der
Mensch — in entfremdeter, mechanischer Form — einen Teil
seiner zerstörten Subjektivität zurück.
Eingebunden in ein komplexes technisches System kann die

„Wozu Geist haben in einer Welt,
die mechanisch weiterläuft" (Dada)

mechanische Eigenlebendigkeit als die eigene Vitalität erlebt
werden; die Pseudolebendigkeit des Maschinellen kann die
verlorengegangene Eigenlebendigkeit nicht nur erfolgreich
verdrängen und ersetzen, die Maschinenbedienung kann sogar
den Eindruck vermitteln, schwindende Lebendigkeit zurück-
Zugewinnen — was nicht unerheblich zu einer nicht zu unter-
schätzenden, wohltuenden psychischen Stabilisierung bei-

trägt.

Maschine und menschliche Kommunikation

Die Bedienung einer Maschine wird zu einer abstrakt-formalen
Kommunikation. Und dies in einer doppelten Vermittlung!
Zum einen wird in unserer Medienlandschaft die direkte Form
der Kommunikation auseinandergerissen; Gesellschaftlichkeit
stellt sich zunehmend durch technische Vermittlungen (TV,
Rundfunk, Telefon, Btx, Telex etc.) her. Die Technik schiebt
sich als Kommunikationsträger zwischen die Menschen. Der
gesellschaftliche Zusammenhang stellt sich nicht mehr sinn-
lieh direkt, sondern über,das Gemeinschaftsgefühl der Dalli-
Dalli-Seher, der Hörergrüße und -wünsche im Rundfunk, die
Hitlisten und Ausleihquoten von Action- und Porno-Videos
dar. Zum andern, „wenn w/r m/r e/nem Computer oder e/ner
IPasc/zmasc/z/ne ,spree/zen', müssen w/r n/c/zr nur e/ne best/mm-
re Grammar//: e/n/za/ren, sondern aue/z e/ne genau /estge/egte
Fe//zen/o/ge. Dam/r rea/zs/eren w/r prakt/sc/z e/nen A/gor/r/z-
mus, e/ne abstrakte Mzsc/z/ne. Fon da/zer /aßt s/c/z sagen: zn-

so/ern Mensc/ze« diese Art Aprac/ze ver/nner/ze/zt /zaben, habe«
s/e Mzsc/z/ne« ver/nner/ze/zt und erzeugen s/e tagtag//c/z zn

z'/zrem Aprec/zen au/s neue.

Sie
verstehen

sich.
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Die maschinelle Bedienungslogik, d.h. die maschinelle Bedeu-
tungslogik sickert als eine mögliche Sprachform konsequent
in die zwischenmenschliche Kommunikation ein. Und das um
so konsequenter, je häufiger es in der menschlichen Inter-
aktion zu Mißverständnissen, zum Nicht-Verstehen, zu Störun-
gen von Beziehungen kommt. Seit den Tagen unserer Kindheit
stößt z.B. offen demonstrierte emotionale und sinnliche Zu-
wendung auf Restriktionen, Verbote, Ablehnung und Igno-
ranz.
Maschinen reagieren anders; sie sind berechenbar, zuverläs-
sig, stetig, sie reagieren zeitlich bestimmbar und planmäßig.
Die Kommunikation mit dem maschinellen Partner funktio-
niert störungsfrei, solange wir uns an die Bedienungsanleitung
halten. Mensch—Maschine verstehen sich, zuverlässige Sicher-
heit des Automaten garantiert Kalkulierbarkeit, Eindeutig-
keit, Klarheit, Widerspruchslosigkeit.

Selbstbefriedigungsmaschine um 1900.

Maschine und Sexualität

Wenn sich der Mensch mit der Maschine besser als mit sei-

nesgleichen versteht, warum sollte er dann auch sein Liebes-
bediirfnis nicht konsequent umpolen. Die Mechanisierung des

Liebeslebens ist daher ein konsequenter Schritt weiter; Beate
Uhses Liebespuppen versprechen Eigenschaften, die mann/frau
kaum auf sich vereinen: Sie sind anspruchslos, süß, anschmieg-
sam, verständnisvoll, treu, jederzeit bereit, sie sagen nie nein,
erfüllen alle sexuellen Wünsche, sind nur für uns da, machen
keinen Ärger. Da verblaßt Mann neben seinem Konterpart
„Me ans dem /.ehrbuch" oder Frau neben der lebensechten

Sex-Gespielin.
Das Objekt menschlicher Begierde und Lust verkommt zur
Kautschukpuppe als elastisch-versteinertem Menschenersatz,
der sich offensichtlich in der Befriedigung entfremdeter
Egoismen willig zeigt, als ein fleischgewordenes Sexualobjekt.
Die Sexmaschine erträgt widerspruchslos die Projektionen
menschlicher Wünsche, überrascht sie den „Ped/enef" doch
nicht mit spontanen Lebensäußerungen, die seine Projektio-
nen zerstören könnten. Der Sexualverkehr wird berechenbar
und kompensiert scheinbar die Unsicherheit einer sexualfeind-
liehen Gesellschaft, die, trotz expansiven Sex- und Porno-
business, ihre Kunden so unbefriedigt entläßt, wie sie sie ein-
gefangen hat.

Massagegeräte, die
Ihre Erektion fördern

und Ihnen fiele lustvolle
Momente schenken

Je weniger das Bedürfnis nach Liebe, Zärtlichkeit, sexueller

Befriedigung, Akzeptanz, Verständnis und Bestätigung in der

Familie, der Schule, im Beruf oder in der Freizeit erfüllt wer-
den kann, je mehr der direkte menschliche Kontakt abbricht,

um so stärker muß sich der Drang nach Menschlichem in eine

Bindung an leblose Objekte transformieren.
Die erotische bzw. erotisierende Maschine ist, als die materia-

lisierte Form libidinöser Objektbesetzung, aufgrund der sexu-

eilen Tiefenbindung an rhythmisch-periodische Prozesse nicht

nur Allegorie geblieben, sie ist in Beate Uhses Shops käuflich
geworden: als „Äm-fin-fin", das Vibrations-Massagegerät für
die Frau, als „Developer" (Motto: „Sie könne« /hz-e ATektzön

wachsen sehen") oder als „ Fz'brator /ur zwei", der „///R und

///M g/ez'chzezfzg Lust /bereitet".
Ebenso wie der Mensch-Maschine-Pakt als Vergewaltigung der

„Mutter Afatur" verstanden werden kann, so ist die Pornogra-

phie — als die entfremdete Form der Sexualität — Ausdruck

patriarchalischen Machtstrebens; Natur und Frauen unterlie-

gen gleichermaßen den männlichen Potenzphantasien.
Jede „gelungene" Autowerbung macht dem Käufer klar, daß

er nicht nur ein mechanisches Fortbewegungsmittel kaufen

will, sondern die getimte, vernunftgemäße Schönheit eines

sportlichen Abenteuers, das den wohlproportionierten Formen

einer „Rasse"-Frau entspricht, die ihm — freilich bezahlbares

— sexuelles Vergnügen bietet.
Während sich der Mann durch die Kraftentfaltung „sez'ner

Maschine" tiefenpsychologisch seiner sexuellen Potenz verge-
wissern kann, sieht die Frau, symbolisch und traumhaft, in
der mit männlichen Attributen belegten Maschine (kühl, stark,

robust, nüchtern, klar, eindeutig, aktiv, dominant etc.) den

potenten Mann vor sich:

„Ddu/zg scharen sich che Mädchen auch bew«ndez?2d unz den

Fahrer, der seine Maschine — die izn Zusammenhang dieser

DarsieZ/ung ais Fenissymho/ und ais Symbo/ seiner .Potenz zu
verstehen ist - vot/ahtf /bzw. mit exhihitionistischer Geste

vorzezgt. ""

Sie /rönnen /Are fre/r-
f/ee iveeAsee eeAee/ 4

vorher

Developer
Den Developer können Sie sehr diskret und unau?-
fäüig benutzen. Schon nach ganz weniger. Minuten
verhilft er ihnen zu der erwünschten Gliedsteife!

Und so wird es gemacht,
der zu schlaffe Penis wird
in den Glaszylinder einge-
geführt, aus dem mitemem
Gehläseball die Luft abge-
zogen wird Durch den so
entstehenden Unterdruck
richtet sich das Glied auf
und beginnt zu schweifen
istdie nötigeSteife erreicht,
ziehen Sie den Zylinder ab
und können den Liebesakt
jetzt sofort ausführen.
Mit einer Tube Gleitcreme
Best Nr. 63123 DM68-
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f "NMrhaben
eineSchwäche

für/Maschinen idie unterdieHaul /
gehen: ir

SUZUKI Épi

Die herrische Maschine geht quasi als lustvoll empfundene
weibliche Sozialisationsinstanz unter die Haut. Weibliche
Sexualphantasien als Phänomen und Produkt gefühlstötender
Fließbandarbeit sind uns bekannt. War es die Maschine vor
und in ihnen, die sie von sexuellen Zärtlichkeiten träumen
ließ, war es der rhythmische Automatismus des Bandes, der
den Mann bis hin zum Geschlechtsakt ersetzt?

Maschine und Gesellschaft

Die Maschinisie rung ehemals handwerklicher Arbeitsabläufe
und die damit einhergehende Technisierung des Reproduk-
tionsbereiches, die bis in die Intimsphäre des Menschen hinein
reicht, verdeutlichen, wie sich menschliche Individualität zu-
nehmend im Maschinenhaften ausdrückt.
Diese im Prozeß der Industrialisierung an Bedeutung zuneh-
mende Gleichsetzung von Mensch und Maschine ist keine vor-
getäuschte, sie wird aber erst möglich, nicht nur als Vergewal-
tigung der Menschen durch das Mechanische, sondern v.a.
durch historische und soziale Vorleistungen, genauer: durch
die Konditionierung des „Zw/Bierfew" und des Kindes auf die
vorherrschenden Technostrukturen. Im Zuge der Zivilisierung
des „IPi/cten", an der das Christentum, sowohl mit der katholi-
sehen als auch der protestantischen Vorstellung von Moral und
Ethik, das Militär, die staatliche Bürokratie, die Gefängnisse
und die schulischen Züchtungsanstalten, die Naturwissenschaf-
ten und die rigide Fabrikdisziplin gleichermaßen beteiligt
waren, werden stückweise, und immer wieder aufs neue, die
vielfältigen sinnlichen Anlagen des Menschen auf die starre
Lebendigkeit des Mechanischen reduziert. In diesem Sinne ist
die Maschine ein Zeugnis der Entwicklungsstufe des Menschen,
ein Zeugnis seiner psychischen und sinnlichen Verfassung.

BWBÎN-/MCTOR -/WOlORRADZENtRUfVI /MÜNCHEN

Pfanzeltpiatz 12 Rosenheim«- Landstraße 5
8000/München 83 8014 Neubtoeig

Psychostruktur, Gesellschaftsstruktur und Maschinenstruktur
sind lebendig-to te Formen historisch gewachsener sozialer
Beziehungen.
Maschinenstruktur und Charakterstruktur des bürgerlichen In-
dividuums entwickeln sich auf derselben Grundlage, den bür-

gerlichen Produktionsverhältnissen bzw. deren Vorläufern,
die die bürgerliche Revolution vorbereitet und eingeleitet
haben. Deshalb besitzen Maschinen genau die Eigenschaften,
die die bürgerliche Gesellschaft von uns abverlangt. Die gesell-
schaftlichen Normen der Bürgerlichkeit sind gleichzeitig Maschi-
nenmerkmale. „Gese/Zsc/za/R/che Rege/« technwc/z berge-
ite//fe Reize sfra/crunere« das /ndzVzdimm g/e;eberma/ten,
verrege/maß/gen, regu/zere«, gesta/re« es «ac/z ihre« Geset-

ze«.
Als System gleichartiger, spezialisierter, auswechselbarer,
nach einem genormten Prinzip geordneter Einzelteile, die den

Naturgesetzen und der zweckrationalen Logik einer praktisch
gewordenen wissenschaftlichen Analyse folgen, leistungsfähig,
ausdauernd, schnell und präzis standardisierte und durchgän-
gig determinierte Vorgänge permanent wiederholend, folgen
bürgerliche Verhaltensanforderungen mit einer exakten Perfek-
tion der surrenden Geschäftigkeit der Herrschaftslogik des

Mechanischen, der sich alles Organische zu beugen hat. Maschi-

nen setzen sich in der Produktion und in der Freizeit nicht
nur wegen ihrer optimalen Verwertungsgarantie oder ihres

betrügerischen Versprechens auf Zeitersparnis durch, sondern
weil sie Herrschaftsstrukturen als Verhaltensaufforderung und
Identifikationsmuster materialisieren, mit denen sich Klassen-

gesellschaften stabilisieren. Die Faszination der Maschine ist
so als privater Reflex einer gesellschaftlichen Ordnung zu inter-
pretieren, die auf Eigentum, Verwertung und Profit, resp.
Besitzwahrung und -ausbau, sowie auf gesellschaftliche und
individuelle Machtausübung baut.
Die Maschine ist in ihrer Empfindungslosigkeit, mit ihrer Ein-

deutigkeit, Zuverlässigkeit, Genauigkeit, Macht und Stärke

zum Erfolgsrezept sozialen Handelns geworden, sie demon-
striert schlagkräftig die Tugenden, die wir benötigen, um ge-
seilschaftliche Anerkennung zu gewinnen. Diese strukturelle
Ähnlichkeit kann mit den Begriffen „Affinität" oder „Homo-
logie" Wiederholen der Logik des einen im andern) ausrei-

chend gekennzeichnet werden. Maschinenstruktur und bürger-
liehe Persönlichkeitsstruktur müssen in ihrer Homologie bzw.

Affinität also nicht erst äußerlich in Beziehung zueinander ge-

setzt werden, sondern ihr Gleichklang, ihre identische innere

Logik ist bereits in ihrer Genese festgeschrieben.
Jede Maschine ist eine Verhaltensanweisung, ihre mathemati-
sehe Logik wird zur Gebrauchsanleitung und zum Befehl, und
sie erweist sich deshalb als ein Erziehungsmittel zum richtigen
Gebrauch ihrer selbst. Das dadurch entstandene Mensch-

Maschine-System wird in der konditionierten Interaktion mit
Natur und Gesellschaft letztlich kalkulierbar, d.h. das mensch-
liehe Verhaltensspektrum wird bei allen relevanten ökonomi-
sehen, politischen und sozialen Ereignissen zunehmend ab-

sehbar, berechenbar, steuerbar und damit beherrschbar.

Maschine und Über-Ich

Das maschinelle Versprechen auf prognostizierbare Beherrsch-

barkeit einer sich beängstigend auftürmenden gesellschaft-
liehen Komplexität ist letztlich natürlich ein leeres Glücks-

versprechen, denn die Maschinen sind es doch gerade, die

Ängste einjagen, weil sie menschliche Fähigkeiten entwerten,
weil sie den Menschen zur Restgröße, zum Störfaktor, zur
Schwachstelle eines halb- oder vollautomatisch ablaufenden
Prozesses degradieren.
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Georg Grosz, Republikanische Automaten, 1920.

Der Weg über das Maschinenhafte in eine gesicherte Gegen-
wart und Zukunft führt bestenfalls direkt vom Regen in die
Traufe. Strukturelle Angst und Realangst erwachsen beide
aus der spezifischen Gesellschaftlichkeit und Krisenhaftigkeit
der bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft. Sie werden in uns
durch Institutionen (z.B. Kindergarten, Schule, Berufsschule,
Universität, Militär, Behörden und andere staatliche Einrich-
tungen), Personen (Eltern, Lehrer, Vorgesetzte u.a.) und Ob-
jekte (z.B. Maschinen) alltäglich aufs neue erzeugt. Als insti-
tutionelle Repräsentanten gesellschaftlicher Macht oder als

Autoritätspersonen wachen sie über unser Verhalten, unser
Normen- und Wertesystem und nicht zuletzt über unsere
politisch-ideologischen Standpunkte, belohnen uns mit Liebe
und Zuneigung, Schokolade, guten Noten, aufmunterndem
Zuspruch, Geld und Orden, wenn wir ihre Optionen zum Leit-
faden unseres Denkens und Handelns erklären, sie bestrafen
aber unnachgiebig durch Liebesentzug, Rügen, Verweise,
Armut oder Gefängnis, wenn wir mit spontanen, sinnlich-
emotionalen Freiheits- und Autonomiewünschen und Trieb-
Phantasien ungefragt ihren Normen- und Verhaltenskodex
überschreiten und sie damit in Frage stellen. Um uns in diesen

Auseinandersetzungen nicht in einem Graben- und Stellungs-
krieg aufzureiben und letztlich zu verschleißen, müssen wir
eine Ursache der Auseinandersetzung — unsere Bedürfnisse,
Wünsche, Triebe und Träume — unter Kontrolle bringen, den
Konflikt dadurch entschärfen oder seine verletzende Präsenz

verdrängen.
Wir erfahren allerdings sehr bald, daß dieser Stellungskrieg
dann beendet ist, wenn wir unsere Waffen strecken, wenn wir
uns ergeben und die Ziele und Vorstellungen des Gegners zu
unseren eigenen machen. Die Angst vor Liebesentzug oder
Bestrafung durch Eltern, Lehrer, militärische oder zivile Vor-
gesetzte wirkt dann präventiv, d.h. das autoritäre Normenge-

flecht, die repressive Fremdbestimmung wird als Über-Ichver-
innerlicht. Als eigene innerpsychische Instanz soll das Über-
Ich Bedürfnis-, Bewußtseins- und Emotionsausbrüche schon
im Keim ersticken, als Vorzensor und eigene Geheimpolizei
hat es die Gefahr im Verzuge zu erkennen und sie im Vorfeld
zu beseitigen.
Das „Opfer" befreit sich von seinen Zwängen und Ängsten da-

durch, daß es Gebote und Verbote toleriert und sich mit der
gebietenden und verbietenden Autorität identifiziert. Die Be-

satzer des eigenen Ichs werden zu Schutzmächten, zu Garan-
ten unserer persönlichen Freiheitsrechte.
Gelingt diese Verinnerlichung eines einstmals als äußeren
Zwang empfundenen gesellschaftlichen Normensystems, muß
fortan jeder Gedanke, jede Gefühls- und Triebregung durch
den Filter des Über-Ichs hindurch. Die inneren Reibungsver-
luste wären dann restlos beseitigt, wenn die Äußerungen des

Ichs und die Anforderungen des Über-Ichs in Einklang mit-
einander zu bringen sind, wenn sich das Über-Ich gänzlich über
das Ich gestülpt hätte. Das, wogegen Kind, Frau, Mann einst-
mais angerannt sind, wird so, scheinbar, zum eigenen Bedürf-
nis. Automaten, die die repressiven bürgerlichen Struktur-
Prinzipien personalisieren und repräsentieren, werden nicht
mehr als Unterdrücker gehaßt und bekämpft, sondern akzep-
tiert, geliebt oder sogar angebetet.
Es sind nicht nur die äußeren Marktzwänge oder die Staats-

macht, es sind die Polizei, der Verfassungsschutz, die Geheim-
dienste in uns, die mit aller gebotenen masochistischen Härte
und Grausamkeit gegen Unbotmäßiges in uns vorgehen. Trotz
des Entzugs individueller und politischer Entscheidungs- und
Handlungsfreiheit kann die Fiktion selbstbestimmten Handelns
aufrecht erhalten werden. „D/ese £>A7a/"b««g t/es Über-Zchs ist
e/n höchst wet/vo/Zer psj/cho/og/scher Autorbes/tz. Z)/e Fer-
so«en, be/ </e«e« s/e s/ch vo/feoge« bat, wen/e« aus Autorgeg-
«er« zu Autor/rage/"«. /e größer /hre Anzab/ /« e/«em Autor-
kre/s /st, t/es/o ges/che/7er /st cb'ese Autor, c/esto eber bann
s/e t/er äußere« Zwangsm/t/eZ entbehre«. "®

Eine materialisierte Form des Über-Ichs ist mit Sicherheit die

kapitalistisch geprägte Technik/Maschinerie. Die Maschine ist
wie alle anderen bürgerlichen Sozialisationsinstanzen zunächst
eine überdimensionale, anonyme Macht, eine vorgegebene,
fremde, angsteinflößende Autorität. Wer sich auf einen Macht-
kämpf mit der Maschine einläßt, wer sich an die Grenzwerte,
an ihre Belastungsgrenze heranwagt und damit meint, die Ma-
schine überlisten zu können, erfährt im Funktionsverlust, im
Defekt, im Ausfall der Maschine oder im Unfall die Grenzen
der Maschine als eigene Grenzen: „Dez .ßem'ebsun/aZZ m/r
t/o/"/ em, wo t/er Mensch vo« se/ner äes7/mmu«g aZs ho/«me
machme abwe/ch/, wo er «/cht «/ehr /« Übere/« s //mmu«g «i//
torn bausaZe« Mecha«/s/nus, e/e« er s/euer/, hant/e/f, wo er
s/ch /hm gegenüber se/bs/anchg zu mache« versuch/, torch
ünau/merbsambe/Z, Armütong, SchZa/, Feschà///gu«g m//
n/ch/mechan/sche« Z)/«gen.
Die Maschine ist gnadenlos; ein Defekt, eine fehlerhafte Be-

dienung oder die Herausforderung der Grenzen ihrer Macht
kann in ihr die Logik von Gewalt, Rache und Destruktion ent-
fesseln. Der Umgang mit der Maschine kann sich so als De-

monstration eines verlorenen Kampfes gegen einen unbesieg-
baren Moloch entpuppen; eine herausfordernde Maschinen-

bedienung übt quasi das eigene Versagen ein. Die Fähigkeit,
Verluste und Niederlagen zu ertragen, wird trainiert. Auch hier
entspricht die Maschine den Existenzbedingungen einer dicho-
tomisch strukturierten Gesellschaft: Die Gewöhnung an Nie-
derlagen, an den Verlust von Träumen und Wünschen, an den
Triebverzicht usw. ist Konstitutionsbedingung jeglicher Form
von Klassenherrschaft.
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Maschine und Militär
Der Automatismus der Maschine blendet durch seine Macht,
die er ausstrahlt, fasziniert durch seine militante Art, Wider-
stände, die sich ihm entgegenstellen, zu beseitigen, zerfräst,
zermalmt, zerdrückt, zerhackt, zerteilt alles, was man ihm vor-
wirft. Ein Mann/Maschine geht seinen/ihren Weg, ein Super-
ding wie Supermann, das die Omnipotenzphantasien auf sich
zieht, wird zum Symbol unaufhaltsamer, unbeugsamer Macht.
Die technische Machtentfaltung, meist im Rumpf der Maschine
verborgen, muß nach außen gekehrt, muß sichtbar gemacht
werden. Formgebung und Design müssen maschinelle Kraft

und Autorität zum Ausdruck bringen — als gestählter Pomp
eines aufgetürmten Kraftpakets, genauso wie als intelligente,
stromlinienförmige Apparatur, die durch die Minimierung des
Widerstands Vorteile gewinnt.
Gleichgültig, mit welcher Form wir es auch zu tun haben, jede
ästhetische Einheit ist letztlich eine von Zweck und Form,
jede Maschinenware ist als käuflicher Gebrauchswert des tech-
nischen Fortschritts doppelt geprägt: zum einen durch die ab-
strakte Rationalität des kapitalistischen Produktions- und Ver-
wertungsaspekts, zum anderen durch systemkonforme, herr-
schaftsstabilisierende symbolische Bezugsmuster.
Nicht ohne Zufall finden wir die „gelungene" Synthese maschi-
neiler Geschmeidigkeit und Übermacht im todbringenden
Militärischen. Der perfekt geformte Leib einer Trägerrakete
verkörpert eine wissenschaftlich-technische Vollkommenheit
genauso wie die globale Vernichtungskapazität der Groß-
mächte.
Die Dialektik des Maschinenhaften setzt sich in besonderem
Maße in der Militärmaschine durch: die Maschine als hand-
greifliches Ergebnis wissenschaftlicher Entzauberung der Welt,
das als diabolisches Wunderwerk dazu strebt, unübersehbare

Zerstörung an Mensch und Natur anzurichten.
Der Kriegskrüppel wird zum nahezu „perfekten" Maschinen-
menschen, kehrte er doch als zerschundene Gestalt mit künst-
liehen Gliedmaßen, mit Krücken als Behelfsbeinen, Prothesen
und Kunstgelenken, Hörrohr und Glasauge als Maske des

Schreckens aus den bisherigen Kriegen zurück.
Jede Maschine erscheint als lebendig-tote Materie, als existent
sichtbar und undurchschaubar geheimnisvoll zugleich. Durch
ihre Eigentätigkeit verleiht die Maschine dem toten Material
eine Art Scheinleben. In diesem Sinne ist die Maschine der
systematisch arbeitende Tod, der das Lebendige vortäuscht —

der lebendige Tod also.

Nirgendwo wird das so deutlich wie an der Urform der Maschi-

ne, der Uhr. In der Uhr fallen der moderne wissenschaftliche
Zeit- und Maschinenbegriff zusammen. Die Uhr war die erste

komplette Maschine; jede Maschine, mit der wir heute umge-
hen, ist eine ausgereifte Zeitmaschine. Auch hier ist die Homo-
logie bzw. Affinität von bürgerlicher Gesellschaft und Maschi-
nenstruktur nicht von der Hand zu weisen. Das Industriesystem
ist geprägt durch eine rigide Zeiteinteilung, d.h. unser Tages-
ablauf ist an mechanisch gemessene Zeitabläufe, an Zeittabel-
len, Fahrpläne, Stundenpläne etc. gebunden. Auch ein maschi-
neller Ablauf ist eine zeitlich wohlgeordnete Folge von instru-
mentellen Einzelfunktionen, die nur dann erfolgreich inein-
andergreifen, wenn jedes Einzelteil der Maschine auf die

Hundertstel-, Tausendstel- etc. -Sekunde die Position einnimmt
und die Bewegung vollführt, für das es vorgesehen ist. Jede

Interaktion mit der Maschine verlangt vom Menschen dasselbe:
Als quasi Einzelfunktion der Maschine hat er sich dem rhyth-
mischen Takt unter- bzw. in das zeitliche Gefüge der Maschine
einzuordnen.
Die Maschinenzeit läuft, läuft mit und neben der Lebenszeit
des Menschen ab, ohne sich um dessen individuelle Lebenszeit
zu kümmern. Die Zeitmaschine und die Maschinenuhr durch-
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laufen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in gleichför-
migen, absolut regelhaften, quantitativ genormten, abstrakten
Einheiten. Die Zeit verstreicht unaufhaltsam, sie läßt das

Leben schwinden und den Tod näherrücken. Deshalb ist jede
Zeitmaschine der Ausdruck vergänglicher Zeit, die unweiger-
lieh zum Tode führt. Die Uhr erweckte in der Menschenge-
schichte immer wieder die Assoziation des Todes und wurde

daher in vielfältiger literarischer Form als Todessymbol verar-

beitet.
Die Faszination der Maschine mündet hier in die Faszination
des übermächtigen Todes. Bedrängt durch die tote Zeit des

Maschinellen, lassen wir das Lebendige in uns verkümmern.
Die Reaktion auf die voranschreitende Mechanisierung unseres

Lebens muß nicht in der Faszination des Maschinellen erstar-

ren, sie kann — wenn auch erheblich mühsamer errungen -
die Formen der Wut, des Widerstands, der Destruktivität oder

Sabotage annehmen, denn die Maschine ist ein kybernetischer
Eisblock, der dann unweigerlich dahinschmelzen wird, wenn
wir ihn in die Sonne stellen.
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